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Das Enqndte⸗ Verfahren. 
Von Adolph von Carnap, königl. Kommerzienrath. 
„Prüfet Alles und behaltet das Beſte“; dies iſt der Wahlſpruch 


der Staatsmänner Englands. Wo wichtige und ſchwierige Verhält- 


niſſe obwalten, da werden umfaſſende offizielle Vernehmungen von 
Sachverſtändigen angeordnet. Die Betheiligten werden vernommen, 
ehe die brikiſche Geſetzgebung zu neuen Maßregeln ſchreitet. 

Dieſe offiziellen Vernehmungen von Sachverſtändigen zur Er- 
forſchung der wahren Sachlage im Intereſſe des Staats, geſchehen 
in Großbritanien zum Theil durch „Commiſſtoners“, welche die 
Regierung mittelſt direkter königlicher Beſtallung ernennt, und welche 
meiſtens in den betreffenden Diſtrikten des Landes an Ort und Stelle 
die ihnen aufgetragenen Erkundigungen einziehen. Sie ſind zu dem 
Ende ermächtigt, Sachverſtändige zur Vernehmung vorzuladen, die 
jedoch nicht nöthig haben, über zehn engliſche Meilen ſich von ihrem 
Wohnorte zu entfernen, dieſelben zu beeidigen und ſich die zu dieſem 
Zwecke erforderlichen Dokumente einreichen zu laſſen. Die Protokolle 
über dieſe Vernehmungen, nebſt den dazu gehörigen Anlagen, werden 
mit einem Berichte gedruckt und je nach Umſtänden dem Parlamente 
vorgelegt. Dieſe „Commiſſioners“ werden von der Regierung theils 
auf Anſuchen des einen oder anderen Hauſes angeordnet. 

Außerdem geſchehen auch die gedachten Vernehmungen durch Par- 
laments⸗Ausſchüſſe, ſogenannte „Select⸗Committees“, welche ſowohl 
vom Hauſe der Lords, als auch vom Unterhauſe eingeſetzt werden. 
Das Oberhaus ernennt dieſe Unterſuchungs-Ausſchüſſe ungleich ſel— 
tener, und die von denſelben vorgeladenen Sachverſtändigen werden 
beeidigt und demgemäß eine etwa mit Abſicht falſch abgegebene Aus⸗ 
ſage wie Meineid beſtraft. Das Unterhaus, das nicht wie das Ober— 
haus zugleich Gerichtshof iſt und daher nach engliſchen Rechtsauf— 
faſſungen keinen Zeugeneid abnehmen kann, muß ſich damit behelfen, 
wiſſentlich falſche Ausſagen als Privilegienbruch mit willkürlicher 
Strafe zu belegen. Dieſe Ausſchüſſe beſtehen in Folge einer Anord⸗ 
nung vom Jahre 1837 meiſt immer aus fünfzehn Mitgliedern, 
welche. nach vorgängiger Verabredung mit ihnen, von Seiten des 
Antragſtellers, namentlich vorgeſchlagen werden. Eine größere Zahl 
von Mitgliedern erfordert einen ſpeziellen Beſchluß des Hauſes. In 
der Regel werden diejenigen, welche ſich für eine Angelegenheit beſon⸗ 
ders intereſſtren, in den betreffenden Ausſchuß gewählt; auch wird 
mit größtmöglichſter Unpartheilichkeit dahin geſtrebt, die entgegen⸗ 
ſtehenden Anſichten in geeigneter Weiſe darin vertreten zu laſſen. In 


der Regel geſchieht das Abhören von Zeugen durch einen Ausſchuß 


öffentlich, ſo daß ſelbſt die Berichterſtatter für Zeitungen gegenwärtig 
ſein können, jedenfalls aber die Mitglieder des betreffenden Hauſes. 
Dagegen ſind die Berathungen des Ausſchuſſes geheim. 

Ein jeder Ausſchuß im Ober- oder Unterhauſe hat das Recht, 
die Vorlage von Papieren aller Aut durch die Behörden zu verlangen 
und jeden engliſchen Unterthan zur Abgabe eines mündlichen Zeug- 
niſſes vorzuladen. Weigert ſich ein Vorgeladener zu erſcheinen oder 
zu antworten, ſo wird er auf Anordnung des betreffenden Hauſes 
nach an daſſelbe abgeſtattetem Berichte, von dem Beamten in Haft 
gebracht, und daſſelbe Schickſal trifft Jeden, der einen Vorgeladenen 
bei ſeiner Weigerung unterſtützt; die Dauer der Haft liegt im Er⸗ 
meſſen des Hauſes und hört beim Wegfall der Weigerung in der 
Regel auf; ſie endet von ſelbſt beim Schluſſe der Seſſion. Jedem 
Vorgeladenen werden aber von Staatswegen nicht blos die Koſten, 
einſchließlich entzogenen Arbeitsverdienſtes vergütet, ſondern er ſowie 
fein Sachanwalt, ſofern er einen ſolchen mitbringen darf, find auch 
während der Dauer ihres Verhörs frei von gerichtlicher Haftnahme, 
die Ergreifung auf friſcher That natürlich ausgenommen. Auch 
können ſie für den Inhalt ihrer Ausſagen niemals vor Gericht gezo— 
gen werden. Um eine Vernehmung zu halten oder einen Beſchluß zu 
faſſen wird meiſtens die Anweſenheit von fünf Mitgliedern für erfor- 
lich erklärt; der Vorſitzende des Ausſchuſſes ſtimmt nicht mit, fein 
Votum entſcheidet nur bei Stimmengleichheit. Jedes Ausſchußmit⸗ 
glied hat das Recht, in Bezug auf die vorliegende Sache, jede belie- 
dige Frage zu ſtellen. Ueber dieſe, ſowie über die darauf erfolgenden 
Ausſagen wird ein vollſtändiges Protokoll ſtenographiſch aufgenom— 
men und dabei auch der Name des Frageſtellers regelmäßig mit auf— 

eführt. 
N Das Protokoll wird, nachdem es dem Vernommenen zur Redak⸗ 
tionsreviſton zugeſandt worden, nebſt den ſtatiſtiſchen Nachweiſen 
und andern dazu gehörigen Anlagen ſofort gedruckt und den Aus⸗ 
ſchußmitgliedern zugeftellt, darf jedoch, bevor nicht das Ganze dem 
Parlamente vorgelegt worden, nicht veröffentlicht werden. Dieſe Vor⸗ 
lage geſchieht entweder, wenn die ganze Unterſuchung geſchloſſen wor⸗ 
den, nebſt einem begleitenden. oft nur ſehr kurzen Bericht, oder auch, 
wenn die Vernehmungen ſehr umfangreich ausfallen, ſuceeſſive. Den 
vollſtändigen Protokollen und Anlagen werden auf Beranlaffung der 
Ausſchüſſe meiſtens ausführliche Juhaltsverzeichniſſe und Regiſter 
beigefügt, wodurch die praktiſche Benutzung dieſer voluminöſen Do⸗ 
kumente erleichtert, oder in manchen Fällen eigentlich erſt möglich 


wird. Der Bericht muß über die erfolgten Abſtimmungen ſowie über 
die etwaigen geſtellten Amendements ſpezielle Nachweiſungen enthal⸗ 
ten. Auch iſt es jedem Ausſchußmitgliede geſtattet, ſein Sondergut⸗ 
achten als Anlage zuzufügen. . 

Wer größere parlamentariſche Dokumente diefer Art näher ein 
geſehen, wird in den meiften Fällen die Fülle und Mannigfaltigkeit 
des ſo auf die einfachſte Weiſe ermittelten Materials bewundern 


müſſen, fo wie die Unpartheilichkeit, mit welcher die Gründe und Be⸗ 


lege für und gegen eine Sache in den Protokollen einander gegenüber 


geſtellt find. Man muß die ſtenographiſch aufgenommenen Beugen- | 


ausſagen vor einem ſolchen Ausſchuſſe ſich ſelbſt anfeben, um ſich 
einen Begriff nicht blos über die Kunſt des Ausfragens, ſondern auch 
über die Fülle und den Werth der Ausſagen zu machen. Es liegt in 
def, Natur der Sache, daß fo über den wahren Beſtand der in Be 
tracht zu ziehenden Verhältniſſe ſich gleichſam von ſelbſt für den un⸗ 
befangenen und aufmerkſamen Beurtheiler ein beſtimmtes Reſultat 


ergeben wird, und daß bier fo leicht keine ſophiſtiſche Verwicklung 


in der Darſtellungsweiſe blenden kann. Aus den vielen gedruckten Be⸗ 
richten dieſer Art ſind über engliſche Staatsverhältniſſe und andere 
Einrichtungen und Zuſtände in England noch wahre Schätze zu heben. 

Um die eigenthümliche Art und Weiſe dieſer engliſchen „Enqus— 
ten“ etwas anſchaulicher zu machen, wurden in der früher von 
„Soetbeer“ herausgegebenen Wochenſchrift für politiſche Oekonomie, 
zwei Beiſpiele von Vernehmungen ſolcher Sachverſtändigen, vor den 
Parlaments⸗Ausſchüſſen von 1847 angeführt. Es waren nämlich im 
genannten Jahre mehrere Petitionen beim Parlamente eingereicht, 
und auch ſonſt bei verſchiedenen Gelegenheiten bemerkt worden, daß 
die neueren Handelsbeziehungen zu China den früheren Erwar⸗ 
tungen bei Weitem nicht entſprächen, und zur Abhilfe einiger hierbei 
obwaltenden Mißverhältniſſe Etwas geſchehen müſſe. Es lag dem 
Parlamente gar Vieles daran, bei der großen Wichtigkeit der Sache 
und den manchen ſich W Anſichten über die Urſachen 
dieſer ungünſtigen Lage Handels mit China zuverläſſige Aus⸗ 
kunft ſowohl für ſeine eigenen Verhandlungen zu erlangen, als auch 
ſie dem Publikum zu verſchaffen. Zu dieſem Behuf ward eine „Se— 
lect⸗Committee“ niedergeſetzt. Dieſer Ausſchuß hielt vom 30. März 
bis 12. Juli 16 Sitzungen, und vernahm in denſelben über 60 Sach— 
verſtändige. Unter dieſen befanden ſich unter Anderen die Vorſitzen⸗ 
den und einige Mitglieder der „East India and China Associations“ 
in London und in Liverpool; außerdem mehrere andere Kaufleute, 
die von England aus mit China in Geſchäftsverbindung ſtanden, 
oder ſolche, die in letzterer Zeit in den verſchiedenen chineſiſchen Hä— 
fen etablirt geweſen waren; Theehändler und Makler in London, 
Liverpool, Hull und Edin burg; der Präſident der Handelskammer 
in Mancheſter; mehrere Baumwollenwaaren- und Wollenwaaren⸗ 
Fabrikanten; der frühere Gouverneur von Singapore, J. Crawford; 
in China thätig geweſene Miſſionäre; frühere Regierungsbeamte in 
Hongkong und in den chineſiſchen Häfen, wie Angeſtellte der oftindi- 
ſchen Kompagnie. Das Protokoll der Vernehmungen enthält 
4911 Fragen und Ausſagen nebſt zehn umfaſſenden Anlagen und 
bildet das Ganze einen Folioband von circa 600 Seiten. Das hier 
gebotene reichhaltige und vielſeitige Material gewährte jedem Parla— 
mentsmitgliede die Gelegenheit, ſich über die auf den Handel mit 
China bezüglichen Verhältniffe, ein ſelbſtſtändiges Urtheil zu bilden, 
ſo wie die Regierung auf mehrere Uebelſtände der Verwaltung in 
Hongkong aufmerkſam zu machen. Kein auch noch ſo umfaſſendes 
Buch wäre auch nur im Entfernteſten im Stande geweſen, eine ſo 
praktiſche und zuverläſſige Kenntniß der chinefiſchen kommerziellen 
Frage der Regierung zu verſchaffen, wie die hier in Rede ſtehende 
Sammlung von Fragen und Antworten es möglich machten. 

Ein anderes Beiſpiel betrifft eine viel wichtigere und ſchwierige 
Angelegenheit, nämlich die Frage wegen Aufrechthaltung oder Ab— 
ſchaffung der Navigations aete. Am 9. Februar 1847 fetzte das 
Unterhaus einen Ausſchuß dafür nieder. Einerſeits waren die eifrig⸗ 
ſten Verfechter der Maßregel, wie Robert Peel, Thompſon, Ricardo; 
anderntheils aber auch die erklärteſten Gegner einer Aenderung der 
beſtehenden Schifffahrtsgeſetze Mitglieder dieſes Ausſchuſſes und 
hatten als ſolche Gelegenheit, durch Vorladung der geeigneiften Au⸗ 
toritäten und geſchickte Fragſtellung, ihre Anſichten beſtens zu erläu⸗ 
tern und das Bedenkliche, wie die Vortheile der Maßregel dem Par⸗ 
lamente, der Regierung und dem Publikum darzulegen. Der Aus⸗ 
ſchuß begnügte ſich, ohne ſelbſt einen ſpeziellen Bericht zu geben, die 
Protokolle der Vernehmungen in 5 Abſchnitten, ohne allen Aufſchub 
dem Parlamente vorzulegen und dem Publikum zugänglich zu machen. 
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In mehr als 30 Sitzungen, vom 2. März bis zum 13. Juli, waren 
35 Sachverſtändige und Betheiligte der verſchiedenſten Anfichten ver⸗ 
nommen worden. Zu den Vorgeladenen gehörten unter Anderen: die 
Hilfsfecretaire des Handelsamtes; Zollbeamte aus den Häfen des 
vereinigten Königreichs, wie aus den Kolonien; Schiffskapitäne; 
beim auswärtigen Handel betheiligte Fabrikanten; Kaufleute aus 
London, Liverpool, Hull, Oſtindien, Auſtralien, den Vereinigten 
Staaten, der Oſtſee, den Hanſeſtädten; ſo wie auch Kaufleute aus 
fremden Handelsplätzen, die ſich aus freien Stücken bereit erklärt 
hatten, vor dem Ausſchuß Auskunft zu ertheilen; Schiffsrheder und 
namentlich die Vorſitzenden und Deputirten der Rhedergeſellſchaften 
in London, Liverpool, South Shields, Thynemouth; Schiffsmakler; 
Schiffs bauunternehmer und Arbeiter und Verſicherer gegen Seege— 
fahr. — Die Vernehmungen bezogen ſich auf alle die mannigfachen 
Verhältniſſe, welche bei einer Veränderung der Navigationsacte in 
Betracht kamen, und worüber ſo völlig abweichende und ſich wider— 
ſprechende Anſichten geltend gemacht wurden. Es handelte ſich um 
die bisherigen Reſultate der Navigationsacte im Allgemeinen, ſo wie 
der Reciproeitätsverträge von 1824 und den folgenden Jahren, nach 
ſtatiſtiſchen Ausweiſen, — um den Einfluß der Acte auf den briti— 
ſchen Handel überhaupt und ſpezielle Zweige deſſelben; — um die 
Vertheuerung gewiſſer Rohſtoffe zum Nachtheile der Fabrikation; — 
um die Beſchaffenheit der britiſchen Schiffe und ihrer Bemannung 
im Vergleich mit der Rhederei anderer Staaten. Das Protokoll ent— 
hielt 8060 Fragen und Antworten. 

Wie ausführlich und umſichtig dieſe von dem Ausſchuſſe des Un⸗ 
terhauſes veranftalteten Vernehmungen auch waren, wie gründlich 
vorbereitet und durch Zahlenbelege unterſtützt die meiſten Ausſagen 
ſich auch darſtellen mochten, fo erſchienen fie bei der außerordentlichen 
Wichtigkeit der Sache noch unzureichend; zumal da in einigen Be— 
ziehungen Widerſprüche über thatſächliche Verhältniſſe vorlagen und 
man bei ruhiger Prüfung mancher Ausſagen auf nähere Erkundi— 
gung einzelner noch wenig erörteter Punkte geführt wurde. Im 
folgenden Jahre hielten daher, nicht nur das Unterhaus, ſondern 
auch das Haus der Lords es für rathſam, jedes für ſich einen Unter⸗ 
ſuchungs⸗Ausſchuß zur Vernehmung von Sachverſtändigen über 
die Navigationsacte auf's Neue niederzuſetzen. Vom Ausſchuß des 
letzteren wurden dann auch noch ungefähr 60 Perſonen wieder vor— 
geladen, 8754 Fragen geſtellt und ein Protokoll von über tauſend 
gedruckten Koliofeiten vorgelegt. Es wird aus dieſen Andeutungen 
ſchon hervorgehen, wie praktiſch dieſes Verfahren iſt, um eine unpar⸗ 
theiiſche, möglichſt erſchöpfende Kenntniß über ſpezielle volkswirth— 
ſchaftliche Zuſtände und Maßregeln zu gewinnen, und die öffentliche 
Meinung über die Unfruchtbarkeit loſer Theorien aufzuklären. 

Die Tübinger Zeitſchrift für die geſammte Staats wiſſenſchaft 
theilte einſt die Hauptgrundzüge des Verfahrens derjeuigen Com⸗ 
miſſion mit, die den Auftrag hatte, die Lage der armen Klaſſen in 
Irland und die Unterſtützungsanſtalten für dieſelben zu unterſuchen. 
Zuerſt wurden eine Reihe ſtatiſtiſcher Fragen von der Kommiſſion 
verfaßt und an Geiſtliche aller Konfeſſionen, Richter, Polizeivorſteher 
und überhaupt ſolche Perſonen verſendet, bei welchen man Urſache 
hatte, Fähigkeit und Geneigtheit zur Mitwirkung vorauszuſetzen. 
Von 7600 ſolcher Fragen kamen 3801 wieder ein, und gaben ein 
Bild des Zuſtandes von ungefähr 1100 Kirchſpielen. Darauf wur⸗ 
den Hilfskommiſſare zur örtlichen Unterſuchung in's Land geſendet, 
um jene Antworten zu vervollſtändigen. Mit Rückſicht auf die Ver⸗ 
hältniſſe Irlands ward beſtimmt, daß nie ein Zeugniß aufgenommen 
werden follte, außer in Gegenwart eines katholiſchen und eines pro» 
teſtantiſchen Hilfskommiſſars. Eine Inſtruktion gab man dieſen mit, 
nicht in der Eile entworfen nach einem theoretiſchen Schema, ſondern 
nach der Kenntniß der bei den ärmeren Klaſſen beachtenswerthen Ver⸗ 
hältniſſe, wie man ſie durch das Studium der Parlamentsberichte 
über die Lage der Armen kennen gelernt hatte, ſo wie nach dem 
Rathe von Männern, die mit dem Volke wohl bekannt waren. Die 
hiernach verfaßten Fragenreihen gaben den Hilfskommiſſaren einen 
feſten Anhalt, ohne ſie auf die vorbezeichneten Punkte zu beſchränken. 
Der Kommiſſton ſelbſt erleichterten fie die Vergleichung, da im gan⸗ 
zen Lande dieſelben Punkte durch Fragen in derſelben Reihenfolge 
erörtert wurden. Die Verhöre der fragenden Hilfskommiſſare waren 
öffentlich, vor Beginn des Geſchäfts wurde erklärt, daß Angaben, 
welchen von keinem anweſenden Mitgliede widerſprochen werde, ſo 
angeſehen werden follten, als gelten fie Allen wenigſtens für wahr- 
ſcheinlich. Die Namen der Theilnehmer au den Verhandlungen wur⸗ 


den regiſtrirt, die Antworten möglichſt wortgetreu niedergeſchrieben; 
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endlich die Protokolle je nach dem Schluſſe der Verhöre in jedem Ber 
zirke unverzüglich der Kommiſſion, die in Dublin ihren Sitz hatte, 
zugeſandt. Auf ſolche Weiſe wurden eine Maſſe der werthvollſten 
Kenntniſſe vom Zuſtande Irlands erworben. 

In welch großartiger Ausdehnung, in welcher freien und zweck⸗ 
mäßigen Weiſe in England die Unterſtützung des auswärtigen Mi- 
niſteriums der betreffenden Kommiſſion gewährt zu werden pflegt, 
zeigt der nachfolgende Fall. Die Regelung der kirchlichen Verhält⸗ 
niffe der Katholiken war ein Gegenſtand, bei dem man Anlaß hatte, 
den Blick nach Außen zu wenden. Schon während des großen Krie- 
ges im Jahre 1812 hatte Lord Caſtlereagh von den Geſandten Aus- 
kunft über die Geſetzgebung der fremden Staaten in Angelegenheiten 
der katholiſchen Kirche verlangt. Als nun nach dem Frieden im Jahre 
1815 Graf Bathurſt, als Staatsſecretair des Auswärtigen dieſe 
Aufforderung wiederholte, wies er in ſeiner Inſtruktion die Geſandten 
einfach an, Herrn John Hippisley, einem Mitgliede des betreffenden 
Parlaments⸗Ausſchuſſes, alle Auskunft zu verſchaffen, welche dieſer 
über den fraglichen Gegenſtand verlangen würde und die Antworten 
durch das Miniſterium einzuſenden. 

Etwas anders war der Hergang der Dinge, als im Jahre 1833 
die königlichen Kommiſſare, welche die Vollziehung und Wirkung der 
engliſchen Armengeſetze zu unterſuchen hatten, ſich an Lord Palmer⸗ 
ſton mit der Bitte um diplomatiſchen Beiſtand wendeten, nachdem fie 
ſchon vorher mit Erlaubniß des Miniſters des Innern ihre Blicke 
auch auf die in fremden Ländern zu ſuchende Belehrung gerichtet und 
dieſe auf Privatwegen zu erreichen verſucht hatten. Der Miniſter des 
Auswärtigen forderte nun durch Circular vom 12. Auguſt 1833 alle 
britiſchen Geſandten auf, in kürzeſter Zeit einen vollſtändigen Bericht 
über die Armengeſetze der Lander, die fie bewohnten, einzuſchicken; 
ſo wie über ihre Ausführung, über den Betrag und die Erhebungs⸗ 
art der für die Armen zu verwendenden Mittel und über die Wir⸗ 
kungen des herrſchenden Syſtems im Armenweſen auf den leiblichen 
und fittlihen Zuſtand der Bewohner. Die hierauf eingefandten De⸗ 
peſchen bilden einen bedeutenden Theil des nachher von den Kom⸗ 
miſſaren erſtatteten Berichts. Der Gefandte und fieben Konfuln 
hatten aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika, ſieben Ge⸗ 
ſandte und ein Konſul aus Schweden, Rußland, Holland, Belgten, 
der Schweiz. Preußen, Württemberg und. Venedig, ihre Nachrichten 
geſandt. Allein da ein Gegenſtand von ſolcher Ausdehnung noth— 
wendig von verſchiedenen Perſonen auf verſchiedene Weiſe behandelt 
wird, fo wünſchten die Kommiſſare, daß auch noch eine Fragenreihe 
durch das Miniſterium in Umlauf geſetzt werden möge. Die Kom— 
miſſare ſetzten 42 Fragen über die Verſorgung von Alters ſchwachen, 
Kranken, Armen, Krüppeln, Taubſtummen, Blinden, Irren und 
Blödſinnigen, unehelichen und verlaſſenen Kindern, Waiſen und Find⸗ 
lingen auf. Eine beſondere Reihe von 25 Fragen faßte den Zuſtand 


dleſer Volksklaſſe überhaupt nach Verhältniſſen des Lohnes, des mitt⸗ 


leren Lebensaufwandes, der Geburten, Todesfälle, Ehen und ver- 
wandter Punkte in's Auge. Dieſen Fragen wurde für jede der um 
Auskunft anzugehenden diplomatiſchen Perſon, ein von der Armen⸗ 
geſetzKommiſſion gedruckter Band mit Auszügen der in England 
ſchon erlangten Kunde über die Mißbräuche des heimiſchen Armen⸗ 
weſens beigefügt und verlangt, daß in Beziehung auf den Inhalt 
dieſes Buches das Vorhandenſein ähnlicher Mißverwaltungen der 
Armenfonds und deſſen Folgen in den fremden Ländern ermittelt 
werde. Nicht minder erhielten die Diplomaten den Auftrag, ſo viel 
möglich die Hausordnungen von Gefängniffen, Arbeits- und Armen- 
häuſern und ähnlichen Anſtalten ſich zu verſchaffen und einzuſenden. 
Auf alle dieſe Anforderungen kamen über 30 ausführliche Antwor⸗ 
ten aus Europa und 9 aus Amerika ein. 

Dasjenige was den engliſchen Vernehmungen bei volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Fragen ihren praktiſchen Nutzen hauptſächlich gewährt, 
iſt 1) die unpartheiiſche und mehrſeitige Zuſammenſetzung eines mit 
der Abhaltung der Vernehmungen beauftragten Ausſchuſſes; 2) die 
zweckmäßige Auswahl und Vollſtändigkeit rückſichtlich der zur Ver⸗ 
nehmung Vorgeladenen; 3) die nur durch angemeſſene ſachkundige 
und mehrſeitige Fragſtellung zu erzielende Zuverläſſigkeit, Gründ⸗ 
lichkeit und vraktiſche Bedeutung der Auskünfte und 4) die geeignete 
Veröffentlichung des vollſtändigen Inhalts der Vernehmungen. 

So gründlich und erſchöpfend iſt das in England zur Vorberei⸗ 
tung volkswirthſchaftlicher Geſetze angewendete Verfahren. Dieſe 
„Enqusten“ liefern eine Fülle von Material, welche den Aufbau 
beſſerer Zuſtände weſentlich erleichtern. Namentlich if dieſem Verfah⸗ 
ren der praktiſche Sinn meiſt zu verdanken, welcher die britiſche Ge— 


ſetzgebung in vielen Beziehungen ſo vortheilhaft auszeichnet und die 
materiellen Intereſſen Englands fo weſentlich gefördert hat. 

In früherer Zeit kamen in ſeltenen Fällen vereinte Ausſchüſſe 
des Ober- und Unterhauſes vor, in denen der Präſident des Ober- 
haus⸗Ausſchuſſes den Vorſitz hatte. Heut zu Tage treten aber meiſt 
die zu gleichen Zwecken niedergeſetzten Ausſchüſſe beider Häuſer in 
geſchäftliche Verbindung mit einander, namentlich zur Vertheilung 
der einzelnen Fragen und Zeugen. Sie communiciren indeß nur 
ſchriftlich durch gegenſeitige Ueberſendung von Boten. 

Das in England zur Vorbereitung volkswirthſchaftlicher Geſetze 
angewendete Verfahren hat auf deutſchem Boden in dieſer erſprieß⸗ 
lichen Weiſe leider keine Nachahmung gefunden und dies Verfahren 
zum Theil auf den Fortſchritt Deutſchlands ſehr unheilvoll einge— 
wirkt. In den einzelnen Fällen, wo ſolche Vernehmungen dennoch 
ſtattfanden, war das Verfahren, von den praktiſchen Unterſuchungen 
der „Commiſſioners“ oder „Seleet-Committees“ in England, jo 
himmelweit verſchieden, daß es nicht überraſchen konnte, wenn man 
ſie in ihren Reſultaten nur als Zeitverſchwendung anſah. 

In den Generalkonferenzen der Zollſtereinsſtaaten behandelte 
man die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten, in Uebereinſtimmung 
mit einer ſolchen Vorbereitung, in geheimer Berathung, nach den 
Inſtruktionen der einzelnen Bevollmächtigten. Schon ſeit 1838 war 
im Hinblick hierauf die Anfeindung der Bureaukratie, durch die Han⸗ 
delskammern, die Preſſe, und in den ſüddeutſchen Ständeverſamm⸗ 
lungen von Jahr zu Jahr allgemeiner und heftiger und das Ver⸗ 
langen nach Zuſammenberufung und Konſultirung praktiſcher Sach— 
verſtändiger immer dringender; das Ziel aber wurde nicht erreicht. 

Eben deshalb aber haben in ſo vielen Fragen des ſozialen Le⸗ 
bens die Zerwürfniſſe überhand genommen. In Sachen der Ge- 
werbefreiheit, der Freizügigkeit, der Innungen, der Gewerberäthe, 
der Niederlaſſungen, des internationalen Verkehrs und der Arbeiter- 
Verhältniſſe, beſtehen die verſchiedenſten Anſichten und die Geiſter 
liegen im Kampfe wider einander durch alle Schichten der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft. Die Nothwendigkeit und Nützlichkeit einer durch 
freie Diskuſſion und praktiſche Unterſuchungen, erleuchteten und ge— 
ſtärkten öffentlichen Meinung tritt nirgends in ein helleres Licht als 
bei allen Fragen über die politiſche Oekonomie und all den Intereſſen, 
welche mit dem Leben des Volkes, mit der allgemeinen Wohlfahrt 
der Staaten ſo innig verwachſen ſind. 

Gerade auf deutſchem Boden, wo man in der Oeffentlichkeit des 
Verfahrens eine Aufgabe der Zeit erkennt, iſt das „Enquéte-Verfah⸗ 
ren“ nach engliſcher Weiſe um ſo dringender; durch ſie wird die 
öffentliche Einſicht vermehrt, die Nationalkraft belebt. Nur alsdann 
werden die ſich entgegenſtehenden Anſichten, durch die, in ſo allſeiti⸗ 
ger Prüfung und Feſtſtellung thatſächlicher Umſtände, liegende Macht 
der Aufklärung, berichtigt, werden die, unter Hinzuziehung von 
Männern aus möglichſt verſchiedenen Richtungen, angeſtellten Nach— 
forſchungen über volkswirthſchaftliche Verhältniſſe einer glücklichen 
Löſung nahe gebracht und der ſtaatlichen Geſetzgebung in erſprieß— 
licher Weiſe vorgearbeitet. Nur wenn, nach den Vorgängen Eng- 
lands und Frankreichs, auch im Zollverein, das, bei allen wichtigen 
geſetzgeberiſchen Akten, welche die ganze Exiſtenz der betheiligten 
Gewerbe berühren, — einzuhaltende Maß, durch gründliche En- 
qusten ermittelt wird, ohne welche überhaupt ſichere Anhaltspunkte 
für jenes Maß im Einzelnen nicht gewonnen werden können, vermag 
fi die Staatsbehörde die genaue Kenntniß all der Momente zu 
verſchaffen, welche für die Geſetzgebung nothwendig in Berechnung 

ezogen werden müſſen. Nur alsdann werden die fo leicht ſich ein⸗ 
ſchleichenden Irrthümer vermieden, in dem glücklichen Erfolg der loh— 
nende Erſatz für alle Mühen gefunden und der volle Dank geärntet, 
der jedes redliche Streben für das Glück und die Wohlfahrt der Zeit⸗ 
genoſſen noch immer im Gefolge hat. 


Die rauchverzehrenden Apparate für feſtſtehende und 
bewegliche Dampfmaſchinen. 


(Auf der Londoner Induſtrie-Ausſtellung im Jahre 1862; 
Bericht von Tres ca). 


Die Verbrennung des Rauches bei den feſtſtehenden und beweg⸗ 
lichen Dampfmaſchinen iſt ohne Zweifel eine ſehr wichtige Aufgabe 
unſerer Zeit. Unter den Vorrichtungen zu dieſem Zwecke, welche die 
beſten Reſultate geliefert haben, können wir den geneigten Roſt von 


Tenbrinck anführen, der nach ausgedehnten und überzeugenden 
Verſuchen bei der Weſt- und Paris-Orleans⸗Bahn eingeführt worden 
iſt. Die geneigten Roſte bieten überhaupt den großen Vortheil, daß 
der untere Theil des Roſtes — wenn der Neigungswinkel für die 
durchſchnittliche Größe und die Beſchaffenheit der Steinkohle paſſend 
gewählt wird — immer mit glühender, zu Coaks gewordener Kohle 
angefüllt iſt, wodurch friſche Luft in die Feuerbüchſe nachdringt. 
Dieſe Luft erlangt dann durch ihre Berührung mit dem Feuer eine 
genügend hohe Temperatur, um die Verbrennung der gasförmigen 
oder flüchtigen Kohlenwaſſerſtoffverbindungen zu bewirken, welche 
ſonſt am oberen Theile des Roſtes nicht verbrannt werden würden. 
Dieſe Gaſe werden außerdem genöthigt, ſich in paralleler Richtung 
zum Roſte zu bewegen, und berühren auf ihrem Wege einen Sieder, 
wodurch in der Feuerbüchſe ſelbſt ein Theil der frei gewordenen 
Wärme nützlich verwendet wird. 

Couche hat über die Feuerbüchſen von Tenbrinck 2. einen 
Bericht erſtattet, welchen wir unſeren Leſern in Bezug auf die De— 
tails hiermit anempfehlen wollen (mitgetheilt in dem polytechn. 
Journal Bd. CLXVII. p. 86). 

Wir glauben, daß dieſer Apparat die Ruß erzeugenden Beſtand— 
theile der Kohle nur deshalb ſo vollſtändig verbrennt, weil er eine 
ſehr große Luftmenge verbraucht. Daſſelbe kann man übrigens eben 
fo gut von der Mehrzahl der rauchverzehrenden Apparate fagen und 
es entfteht hierdurch im Allgemeinen, was man auch dagegen gefagt 
haben mag, ein Mehrverbrauch an Brennmaterial. Dieſe Zunahme 
iſt aber verhältniß mäßig fo unbedeutend, daß fie in keinem Falle ein 
Hinderniß für die Befolgung des neuen Cireulars abgeben kann, in 
welchem der (franzöſiſche) Miniſter des Handels und des Ackerbaues 
den Eiſenbahngeſellſchaften die Verpflichtung zu dieſer Einrichtung 
auferlegt. Denn wenn letztere ein ſo großes Intereſſe daran haben, 
die Coaks durch die rohe Steinkohle zu erſetzen, ſo können dieſelben 
wohl auch einen kleinen Theil von dem Nutzen, welchen ſte hieraus 
ziehen, aus Rückſicht für die Reiſenden opfern. 

Alle Apparate haben nun, wie ſchon geſagt wurde, das mit eins 
ander gemein, daß ſie für ein und denſelben Brennmaterialverbrauch 
eine größere Luftmenge einführen, und es iſt daher nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß das Einführen mehrerer Dampfſtrahlen in die Feuerbüchſe 
in dieſer Hinſicht wie ein wirkliches Gebläſe wirkt. Durch Anord⸗ 
nung von Röhren, in denen der Dampf um die Feuerbüchſe circulirte 
und ſich folglich überhitzte, gelang es Thierry Sohn in Frankreich, 
denſelben Zweck vollkommen zu erreichen. 

Durch ein ähnliches Mittel hat Clark in England daſſelbe er- 
reicht; aber während Thierry der Flamme durch Einblaſen in der 
Richtung ihrer Bewegung eine größere Länge zu geben ſuchte, ließ 
Clark die Luft quer in die Flamme blaſen, wodurch die zu verbren— 
nenden Gaſe vollſtändiger mit dem Dampfe und der friſchen Luft ver- 
miſcht werden.) 


Clark auf die Feuerbüchſen der Lokomotiven angewendet wird Der 
in die Röhre A, welche im Querſchnitte ſichtbar iſt, eingeführte 
Dampf ſtrömt durch die Oeffnung a aus und als eine kegelförmige 
Garbe direkt durch den hohlen Stehbolzen W, N ein, an deſſen Kopf 
man zu dieſem Zwecke eine erweiterte Oeffnung anbringt. In Folge 
der Schnelligkeit der Dampfſtrömung wird die Luft, welche den Appa⸗ 
rat von außen umgibt, durch dieſe Oeffnung in die Feuerbüchſe mit⸗ 
geriſſen. Der Dampf wirkt auf dieſe Weiſe ganz mechaniſch und ver- 
tritt die Stelle einer Gebläſemaſchine, welche eine für die Verbren⸗ 
nung hinreichend große Menge heißer Luft zu beſchaffen hätte. 

Nach den Zeichnungen der Patentbeſchreibung muß der Dampf 
durch den Theil der Feuerbüchſe einſtrömen, wo ſich ſonſt die Feuer⸗ 
brücke befindet, folglich in theilweiſe entgegengeſetzter Richtung zu 
der Luft, welche durch den Roſt und die Feuerthüre zum Zwecke der 
vollſtändigen Verbrennung eindringt. Dies iſt der einzige Haupt⸗ 


Die vorſtehende Figur veranſchaulicht, wie das ba von 


) Man ſehe die Beſchreibung des Clark'ſchen Patents im polytechn. 
Journal Bd. CLX. S. 176. 
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unterſchied zwiſchen dem franzöſiſchen Apparate und dem von Clark; 
er iſt aber von großer Wichtigkeit. 

Clark las vor Kurzem in dem Vereine der Civilingenieure zu 
London eine wichtige Abhandlung vor, in welcher er die verſchiedenen 
rauchverzehrenden Apparate, mit deren Anwendung man bei den eng— 
liſchen Lokomotiven begonnen hat, beſprochen und insbeſondere die 
mit den Verfahrungsarten von Mae-Connell, Beattie und Cud⸗ 
worth erlangten Reſultate verglichen hat. 

Das Syſtem von Mac-Connell beſteht in der Anwendung 
breiter Roſte und der Anbringung von hohlen Stehbolzen ſowohl in 

der Hinterwand als auch in den Seitenwänden der Feuerbüchſe; zus 

gleich wird die letztere in den Langkeſſel verlängert, ſo daß die Ver⸗ 
brennungskammer, in welcher ſich die Gaſe vermiſchen und verbrennen 
müſſen, dadurch bedeutend vergrößert wird. 

Das Syſtem von Beattie beſteht eigentlich aus zwei ohne Un⸗ 

terbrechung übereinander liegenden Verbrennungskammern, von denen 
jede ihre beſondere Feuerthüre hat. Die obere Thüre dient zum Ein⸗ 
bringen der friſchen Steinkohle auf eine geneigte Fläche, fo daß die 
ſelbe brennend herabgleitet und, ſobald ſie in Coaks umgewandelt 
iſt, in die untere Verbrennungskammer fällt. Die Luft, welche durch 
den zu dieſer letzteren Verbrennungskammer gehörenden Theil des 
Roſtes eindringt, hat daher immer ſchon eine hohe Temperatur er⸗ 
langt, ehe fie zur friſchen Kohle gelangt. Dieſelbe kann außerdem 
durch die Feuerthüren und den Boden des Feuerraumes eintreten, 
und behält überall eine ſehr hohe Temperatur. Dies wird ſowohl 
durch die Thürbeſchläge, als auch durch Scheidewände aus Chamotte⸗ 
ſteinen und Ziegeln erreicht, welche ſogar bis auf eine gewiſſe Tiefe 
in den Langkeſſel hineinreichen und dadurch eine merkliche Verlänge⸗ 
rung des Feuerraumes bilden. 

Cudworth wendet ebenfalls einen geneigten Roſt an und die 
Gaſe müſſen einen großen Weg durchziehen. Der Feuerraum iſt ſehr 
lang und der Länge nach in zwei Kammern durch eine Wand geſchie⸗ 
den, welche bis zu den Köpfen der Heizröhren in der Vorderwand 
reicht. 

Das rauchverzehrende Syſtem von Clark bietet den Vortheil, 
daß es ſich auch auf die vorhandenen Lokomotiven anwenden läßt, 
während jedes der verſchiedenen anderen Syſteme eine beſondere Bau- 
art der Maſchine bedingt. Die Erfinder derſelben wurden hierbei alle 
von der Anſicht geleitet, daß eine Trennung der Feuerbüchſe in zwei 
Abtheilungen zweckmäßig ſei, um abwechſelnd von der einen oder an— 
deren Seite das Brennmaterial einbringen zu können. 

Obwohl manche engliſche Kohlen ſehr viel Rauch entwickeln, ſo 
ſind dieſelben doch wegen ihrer Reinheit für die Lokomotivpfeuerung 
ſehr vortheilhaft; fie laſſen ſehr wenig Rückſtände und verſchlacken 

daher die Roſte weniger als die in Frankreich anna Kohlen. 
Hieraus folgt, daß auch die Roſtſpalten nicht fo häufig / verſtopft 
werden, wodurch die Luft freien Zutritt durch den Roſt behält und 
die Verbrennung daher mit geringerer Rauchentwickelung ſtattfinden 
kann. Dieſem Umſtande iſt es ohne Zweifel auch zuzuſchreiben, daß 
der Rauch allein ſchon durch den Luftzug, welcher durch das Blaſe⸗ 
rohr (den Ausgangsregulator) im Schornſtein erzeugt wird, ſo leicht 
verſchwindet. Deshalb erſetzen auch die verſchiedenen Eiſenbahnge⸗ 
ſellſchaften für die Zeit der Stillſtände die Wirkung des Ausgangs⸗ 
regulators durch einen beſonderen Dampfſtrahl, welcher durch eine 
Röhre in den Schornſtein geleitet wird und zu einem faſt gänzlichen 
Austreiben des Rauches hinreicht, — ſowohl in Folge der von ihm 
ausgeübten mechaniſchen Wirkung, mittelſt welcher er im Augenblicke 
ſeiner Verdichtung die Kohlentheilchen mit ſich reißt, als auch da⸗ 
durch, daß er das Einſtrömen einer ſebr großen Luftmenge in die 
Feuerbüchſe hervorruft, wodurch das Feuer angefacht wird. Während 
der Bewegung der Maſchine wird hingegen durch das Ausblaſen des 
gebrauchten Dampfes aus dem Blaſerohre eine beträchtliche Luft- 
menge durch den Roſt eingezogen. 

In den Tabellen, welche die Abhandlung von Clark enthält, 
find für die drei genannten Syſteme die Verbrauchsmengen an Dampf 
per Tonne Laſt und per Kilometer angegeben; dieſe ſind folgende: 

Bezeichnung des Verbrauchsmenge per Tonne 


— 


Syſtems. und per Kilometer. 
Mae⸗Connell 0,088 Kilogr. 
Beattie 0,7 „ 
Cudworth . 0,063 „ 


die kleinſte und dieſes günſtige Ergebniß muß ohne Zweifel dem Um⸗ 


Hiernach iſt die bei dem Verfahren von Clark verbrauchte Menge 
| 
ſtande zugeſchrieben werden, daß bei demſelben das Einblaſen von 


Dampf in den Feuerraum nicht während der ganzen Fahrſtrecke noth— 
wendig iſt, indem es ſchon genügt, wenn die einziehende Luft durch 
die Roſtſpalten gehörig nachdringen kann, ſobald das Blaſerohr den 
Dampf in den Schornſtein ausbläſt, daher das Einblaſen von Dampf 
in die Feuerbüchſe in der Regel nur während des Stillſtandes der 
Maſchine ſtattfindet. 

Die Aufgabe, die Coaks durch ein natürliches (unpräparirtes) 
Brennmaterial, wie die Steinkohlen ſind, zu erſetzen, iſt in dieſem 
Augenblicke gewiß eine ſehr wichtige Frage, und aus allen im Vor⸗ 
hergehenden enthaltenen Angaben ſcheint hervorzugehen, daß dieſer 
Erſatz nur dann möglich iſt, wenn eine ſehr reichliche Luftmenge in 
den Feuerraum eindringen kann. 

Durch die Verſuche, welche der Induſtrieverein zu Mühlhauſen 
vor Kurzem anſtellen ließ, iſt feſtgeſtellt, daß dieſe Bedingung nur 
dann auf eine vortheilhafte Weiſe zu erfüllen ſein dürfte, wenn die 
Hitze. welche mit den Verbrennungsgaſen unbenutzt verloren geht, in 
beſonderen Vorwärmern für das Speiſewaſſer nutzbar gemacht wer— 
den kann. Obgleich nun ſolche Vorwärmer bei den Lokomotiven nicht 
anzubringen ſind, ſo müſſen deſſenungeachtet dieſe neuen rauchverzeh— 
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renden Apparate eine merkliche Erſparniß dadurch bewirken, daß das 
Kilogramm Steinkohle viel weniger koſtet als das Kilogramm Coaks. 
Um dieſes nachzuweiſen, laſſen wir nachſtehend einige Zahlen zum 
Vergleiche folgen. Bei dem Apparate von Mae-Connell wurde 
anderthalbmal ſoviel Kohle als Coaks verbraucht; bei demjenigen 
von Cudworth wurden nur 94 Gewichtstheile Kohle für eine 
Leiſtung verbrannt, wozu unter ganz gleichen Verhältniſſen 100 Ge⸗ 
wichtstheile Coaks nöthig waren. Dieſes günſtige Reſultat iſt in⸗ 
deſſen nur dadurch entſtanden, daß Kohlen von einem ganz aus⸗ 
nahmsweiſe großen Heizvermögen (Lord Ward’s coal und Ruabon 
coal) verwendet wurden. Bei dem Apparate von Clark waren auf 
den verſchiedenen Bahnlinien für je 100 Pfd. Coaks 108 Pfd. Kohle 
nöthig, und man kann dieſes letztere Verhältniß als dasjenige be— 
trachten, welches dem wirklich zwiſchen dieſen beiden Brennmateria— 
lien beſtehenden nahe kommt. 

In Frankreich werden die Einrichtungen zur Kohlenfeuerung mit 
demſelben Eifer wie in England getroffen. So erficht man aus der 
nachfolgenden jährlichen Verbrauchstabelle, wie die Nordbahngeſell⸗— 
ſchaft benzüht if, die Coaks immer mehr durch die Kohle zu erſetzen. 


. 


Tabelle 
über die Brennſtoffmengen, welche von den Lokomotiven der Nordbahn von 1854— 1861 verbraucht wurden. 


SE. N 1 8 . 2 
Fe | Verbrauch in Tonnen à 1000 Kilogr. Von je 1000 Kilogr. Brennſtoff wurden 8 8 85 
E een 5 8 5238 
2 2 Nicht verkohlte Steinkohle: ech ü 8 8 
2 Se ER = 
Jahr. S N m 1 — 2 
am I R ic = 2 8 
Ei = Coats. Stück. Kohleu⸗ Koh⸗ Im Zuſammen. 3 S 3 S 2 
= Er En 5 len⸗ Ganzen an Cvaks. Stück⸗ Kohlen⸗ 3 5 — = 38 
223 kohle. ziegeln. klein. Steinkohle kohle. | siegen. | S SS 5 858 
8885 ö ! | | „ 50 8 
f | N f 0 f n 0 
1854 7723313 74533 22413 — — 2413 76946 969 31 — — 31 1000 9,9 
1855 9131517 67951 20646 3792 — 24438 92389 736 223 41 — 264 1000 10,1 
1856 9380509 53695 26358 5620 — 31978 85673 627 308 65 — 373 1000 9,1 
1857 | 9695113 39156 40707 9000 | — 49707 88863 | 440 | 459 101 — 560 | 1000 | 9,2 
1858 10559913 39232 47823 9386 | — 57209 96441 407 496 97 — 593 1000 | 9,1 
1859 11012559 44068 49517 | 14358 — 63875 107943 | 408 | 459 135 — 592 | 1000 | 9,8 
1860 11739446 48741 | 47624 | 31796 | — | 79420 123161 355 387 258 — | 645 | 1000 |10,5 
1861 eee 3815447699 5004 88857 128887 811 | 296 370 23 689 | 1000 10,2 
i i 


Die Vorrichtung von Clark ift mit dem beſten Erfolge auf die 
Dampfkeſſel des Londoner Ausſtellungs-Palaſtes angewendet worden. 
Ein eben ſo günſtiges Reſultat haben wir mit dem Apparat von 
Thierry bei einem der Dampfkeſſel im Konſervatorium zu Paris 
erzielt, und man kann es jetzt als erwieſen betrachten, daß das Ein⸗ 
führen von Dampf in die Feuerbüchſe die Aufgabe der Rauchverzeh⸗ 
rung auf eine vollſtändige Weiſe löſt, ohne den Brennſtoffaufwand 
merklich zu vermehren. . 

Der Rauch zeigt ſich nur während des Feueranmachens fo lange, 
bis der Dampfſtrahl eingelaſſen werden und wirken kann; dieſe Un⸗ 
anehmlichkeit vermeiden wir jetzt dadurch, daß wir dem Apparate einen 
kleinen Gasofen hinzugefügt haben, welcher nach wenigen Augen⸗ 
blicken ſchon den zu dem Dampfſtrahl nöthigen Dampf beſchafft. 

Ehe wir den Apparat von Clark verlaſſen, wollen wir noch 
einige Worte über deffen Vorwärmer für das Speiſewaſſer fagen. 
Derſelbe iſt nichts anderes als eine Dampfſtrahlpumpe (Injector) von 
Giffard, die nur zu einem anderen Zwecke dient, welcher darin be⸗ 
ſteht, daß das durch die Pumpe geförderte Waſſer durch eine ring⸗ 
förmige Oeffnung um den Dampfſtrahl mit dieſem zugleich eingeführt 
wird, der ſich dann ganz verdichtet und dem Waſſer dadurch eine ſehr 


hohe Temperatur mittheilt. Der Unterſchied beſteht genau genommen 


nur hierin, und es iſt Clark auf dieſe Weiſe gelungen, das Speiſe⸗ 
waſſer einer feſtſtehenden Dampfmaſchine von 20 Pferdekräften auf 
90 5 C. zu erwärmen, nachdem er daſſelbe bei den Lokomotiven durch 
fortgefegte Verſuche auf 50 o C. gebracht hatte. Es iſt bekannt, daß 
der Injector von Giffard bei der Temperatur von 90° C. nicht 
arbeitet, aber man könnte vielleicht zu einem befriedigenden Reſultate 
dadurch gelangen, daß man mit dem Speiſeapparate einen beſonderen 
Injector verbände, welcher nur zum Vorwärmen diente. 

Unter den rauchverzehrenden Vorrichtungen erwähnen wir noch 


das Syſtem von Chodsko, welches, abgeſehen von einigen Verän⸗ 
derungen der Details, nichts anderes iſt als der ſchon zu dieſem 
Zwecke vorgeſchlagene Roſt mit zwei Etagen; ferner das Syſtem von 
Palazot in Bordeaux, bei welchem die zur vollſtändigen Verbren⸗ 
nung der raucherzeugenden Gaſe nöthige Luft hinter dem Roſte ein- 
dringt. Dieſe beiden Apparate, welche im Kenſington-Palaſt ausge⸗ 
ſtellt waren, können gute Reſultate liefern, wenn ſie richtig behandelt 
werden. (Annal. d. Conserv. des arts et metiers.) 


Ueber ſogenannte feuchte Zucker. 
Von Dr. J. Renner. 
Schluß) 


Ich war bemüht feſtzuſtellen, welchem Körper der feuchte Zucker 
ſeine fehlerhaften Eigenſchaften verdanke; dies genügt aber nicht, es 
war ferner zu ermitteln, unter welchen Verhältniſſen, alſo Urſachen, 
ſolche fehlerhafte Produkte reſultiren. 

Ehe wir auf die Beantwortung dieſer Frage vom Standpunkte 
des Zuckerfabrikanten ſpeziell eingehen, iſt es nothwendig dieſen auf 
längſt Bekanntes, aber nicht hinreichend Beachtetes, in der Chemie 
hinzuweiſen. 

In Waſſer aufgelöſter Rohrzucker (— CHO + x ag.), 
welcher die Polariſationsebene nach rechts ablenkt, geht, wie bemerkt 
wurde, langſam in der Kälte unter dem Einfluſſe des Waſſers, ſchneller 
unter dem von verdünnten Säuren, beſonders beim Erwärmen über 
45% R., indem er ein Aequivalent Waſſer in ſeine chemiſche Konſtitu⸗ 
tion aufnimmt, in rechtspolariſirenden Traubenzucker (SCH 12) 
und in linkspolariſtrenden Fruchtzucker (= CHO 12) über. Aus 


2 C12H 11011 + 2HO — C1?H120!? + C12H12012, Dieſe bei⸗ 
den Zuckerarten vereinigt, find unter dem Namen von „verändertem 
Zucker“, sucre interverti, bekannt. 

Im Gegenſatze zu dieſen, die chemiſche Konſtitution des Rohr⸗ 
zuckers verändernden Agentien, nämlich Waſſer, Säuren und Wärme, 
verleiht unter Aenderen: Aetzkalk, der ſich mit Rohrzucker zu in Waſſer 
löslichem, farbloſen Rohrzuckerkalk verbindet, dem Rohrzucker eine 
große Beſtändigkeit!) in feiner elementaren Zuſammenſetzung, fo 
zwar, daß der Aetzkalk in der Zuckerfabrikation mit Recht als ein bis 


jetzt von keinem anderen Körper übertroffenes Schutzmittel des Rohr- 


zuckers, während letzterer ſich in wäſſeriger Löſung in den verſchiede⸗ 
nen Stadien zu feiner Reindarſtellung unter dem Einfluſſe von 
Wärme und mächtig wirkenden chemiſchen Körpern (Knochenkohle) 
befindet, angeſehen werden muß. 

Wenn demnach, in Anwendung dieſer chemiſchen Thatſachen, im 
Allgemeinen alle Verhältniſſe möglichſt vermieden werden müſſen, 


unter welchen ſich im Verlaufe des Prozeſſes der ganzen Zuckerfabri⸗ 


kation bis zum verkäuflichen Gute hin, aus Rohrzucker Invertzucker 
bildet: ſo wird der Fabrikant zu allererſt mit Sorgfalt darauf zu 
ſehen haben, daß nur alkaliſche, 2) nie ſaure Rohrzuckerlöſungen dem 
mächtigen Einfluſſe guter Knochenkohle ausgeſetzt werden Es iſt 
dies nicht genug! Es muß auch außerdem, wie ich wiederholt ein 
pfahl, ) darauf gehalten werden, daß die Filtrate die Filter noch 
immer kalkalkaliſch verlaſſen; dann, aber auch nur dann, wird bei 
gutem, d. h. ſchnellem Kochen eine Füllmaſſe erzielt werden, welche 
in Beziehung zu unſerem Thema nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Nicht ohne Abſicht bemerkte ich ſo eben, daß zur Erreichung eines 
ſolchen Zieles gute Knochenkohlen anzuwenden ſeien. Unter dieſen 
find aber ſorgfältig durch Gährung u. ſ. w. gereinigte und geglühte 
Filterkohlen“) zu verſtehen. 

Kommen nicht ſolche, alſo ſchlechte, wenig poröſe, verſtopfte Koh⸗ 
len zur Anwendung, dann werden die filtrirenden Zuckerlöſungen 
aus den Kohlen eine Menge von Salzen und ſelbſt organiſche (Fer— 
ment⸗) Stoffe auslaugen, mit dieſen beladen und an und für ſich uns 
vollſtändig geläutert, eine Füllmaſſe erhalten laſſen, welche bei der 
ſpäteren Bodenarbeit in den warmen Räumen leicht eine theilweiſe 
Umſetzung in Invertzucker erleidet. 

Aber dies iſt nicht der alleinige Nachtheil, welcher ſchlecht filtrirte 
Zuckerlöſungen begleitet. Der Zucker wird ſelbſt mächtig — es ſei 
mir erlaubt mich pathologiſch auszudrücken — in feiner Organiſa⸗ 
tion gelitten haben; er wird nicht nur matt, er wird krank geworden 
ſein! 

Bekannt iſt es, daß ungenügend filtrirte, alſo fremdartige Sub 
ſtanzen enthaltende Zuckerlöſungen, wie Säfte mit ſehr großem, alfo 
zu großem Kalkgehalte, unter Bildung von parapectinſaurem Kalk 
ſchlecht und langſam kochen (das ſogen. Fettkochen). Iſt nun die un⸗ 
erläßliche Anwendung einer beſtimmten, weit über 45 R. liegenden 
Temperatur beim Verſieden des Zuckers im Vacuum an und für ſich 
ein nicht zu umgehender Uebelſtand, deſſen Nachtheile (Syrupbildung) 
der beabſichtigten größeren Vortheile wegen in den Kauf genommen 
werden müſſen, dann werden folgerichtig obige Nachtheile durch un⸗ 


) Siehe die Verſuche von Michaelis: polyt. Journal Bd. CXXIV. 
S. 358 —375 und 298—306. 

2) Die intereſſanten Verſuche von C. Stammer (polyt. Journal 
Bd. CLXI. S. 131) in feiner Kritik über das von Maumene in Vor⸗ 
ſchlag gebrachte Verfahren der Rübenzuckerfabrikation zeigen: daß inner⸗ 
halb weniger Stunden der ſelbſt mit übergroßen Mengen Aetzkalk (5 %) 
verſehene Rübenſaft keine, oder wenn doch (was nicht erwieſen iſt), nur 
eine ſehr geringe Veränderung ſeines Zuckergehalts erleidet; während es 
bekannt ift, daß der Zucker im Rübenſafte, ohne Gegenwart von Aetzkalk, 
ſich in ſehr kurzer Zelt mehr oder weniger in andere Zuckerarten u. ſ. w. 
Die in Waſſer unlösliche Verbindung, welche Stammer im Sedimente 
bei ſeinen Verſuchen am a. O. im Jahre 1861 erhielt, ſcheint mit derſel⸗ 
ben chemiſchen Verbindung in Beziehung zu ſtehen oder gar fie ſelbſt zu 
ſein, welche der angeführte, im Forſchen unermüdliche Autor in ſeiner 
neueſten Arbeit (polyt. Journal Bd. CLXVIL S. 136 und 207) erwähnt. 
Dieſe Verbindungen (vielleicht die von 1 Aequiv. Zucker + 6CaO) erzeu⸗ 
gen ſich jedoch, wie wir ſehen können, nicht unter den bei der Rüben⸗ 
zuckerfabrikation und bei der Raffination der Zucker gewohnten Verhält⸗ 
niſſen; fie dürfen alſo Beſorgten keine Bedenken hervorrufen. 

6) Ich kaun die im polyt. Journal Bd. CLIL. S. 145 von mir aus⸗ 
geſprochenen Anſichten über graue Zucker ꝛc., durch die Erfahrungen ſeit 
dem verfloſſenen Jahre beſtätigt, in ihrem ganzen Umfange nur als rich 
tige wiederholen. 

). Siehe polyt. Journal Bd. CLXVI. S. 291 in den Verſuchen über 
die Anwendung des kauſtiſchen Natrons bel der Wiederbelebung der 
Knochenkohle. 
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gewöhnlich lang andauerndes Kochen in hohem Grade geſteigert. 
Der Zucker wird in feiner Totalität matt, d. i. feine Atome disponi⸗ 
ren ſich anders zu gruppiren, in ſich die Beſtandtheile von Waſſer 
aufzunehmen, um mit dieſem Invertzucker u. |. w. zu konſtituiren. 

Der bei raſchem und leichtem Kochen dagegen quantitativ wenig 
veränderte Zucker hat auch im großen Ganzen an feiner Kryſtalliſa— 
tionsfähigkeit kaum, oder ſo gut wie nicht gelitten; ſeine Atome, wie 
ſie ſich zu Rohrzucker verbunden haben, bleiben in ungeſchwächter 
Kraft bei einander und widerſtehen mit Erfolg ſpäteren, nicht zu un⸗ 
günſtigen Einflüffen. 

Aus der Füllſtube begleiten wir die Brode nach den Bodenräus 
men, dort unterliegen ſie unter der Hand des Bodenmeiſters einer 
unerbittlichen Kritik. 

Waren die Rohrzuckerlöſungen nicht genügend mit Kalk geklärt 
und ſchlecht filtrirt, dann wird auch der zwiſchen den durch langes 
Kochen an ſich matt erhaltenen Zuckerkryſtallen der Brode lagernde 
(ſogenannte „grüne“) Syrup dunkel, grünlich, ſchmierig und zäh, 
nicht kurz fein. Die Brode werden ſich ſchwer und ebenſo unvollſtän⸗ 
dig ausdecken, als wenn ſie zu ſtramm gekocht oder in der Füllſtube 
erkältet worden wären. Sogenannte „harte Spitzen“ der Brode, ein 
ſteinhartes Conglomerat ſehr kleiner Zuckerkryſtalle, durch unachtſa⸗ 
mes Abkühlen (Zugluft ꝛc.) der Füllmaſſe in der Füllſtube an der 
Spttze der Brode erzeugt, werden durch Capillarattraction verhin⸗ 
dern, daß die betreffenden Zuckerbrode ſchnell vom grünen Syrup 
und durch den Saugapparat vollſtändig von der Deckkläre befreit 
werden können. Damit iſt eine neue Urſache gegeben, welche feuchte 
Brode erzeugen kann: „ein unverhältnißmäßig langer Aufenthalt der 
nicht trockenen Brode auf den Böden bei einer zum Ablaufen der 
Syrupe nothwendigen hohen Temperatur von circa 25 und mehr 
Graden Reaumur.“ 

Welcher praktiſche Zuckerfabrikant hätte nicht beobachtet, daß bei 
einzelnen, ſchlecht ziehenden Broden, ſolchen bei welchen der Syrup 
zu langſam abläuft, und bei welchen der Zufall die Oeffnung der 
Formen durch ein nicht ſogleich bemerktes Hinderniß (Zuckerkryſtalle 
u. ſ. w.) verſtopfte, alſo den Syrup im Ablaufen verhinderte, wodurch 
ſogenannte „verſtopfte“ Brode entſtehen — die aufgegebene, nicht in 
die Zuckermaſſe ſofort einziehende Deckkläre leicht in Gährung über⸗ 
geht, und, wird fie nicht rechtzeitig entfernt, den Boden des Brodes 
erweicht? — Die Bildung von Invertzucker hat unter ſolchen Er⸗ 
ſcheinungen jedenfalls ſtattgefunden. 

Feuchte Brode können aber auch auf den Böden ohne alle vorher 
aufgezählten Urſachen, alſo bei normalen (grünen) Broden entſtehen, 
wenn die zum Decken verwandten Zuckerlöſungen an ſich eine leichte 
Umſetzung ermöglichen. Dieſes wird vorzüglich der Fall ſein, wenn 
nur mit ſogenannten Waſſerdecken — einer gefättigten ga von 
raffinirten Zuckern in kaltem, filtrirten Waſſer — die Brode, wie 
man ſagt, „nett“ gedeckt worden. Es wird nicht ausbleiben, daß im 
Verlaufe von Monaten bei der ſorgſamſten Aufmerkſamkeit ſich ganz 
allmälig eine Neigung zur Invertzuckerbildung der von Tour zu Tour 
theilweiſe immer und immer wieder gebrauchten Deckzucker unter den 
vorhandenen, dafür günſtigen Bedingungen: Wärme und Beuchtig- 
keit, einftellt, die bei der geringſten Veranlaſſung eklatant zum Durch⸗ 
bruche und zur Geltung gelangt. 

Es giebt kein anderes Mittel, dieſem allmäligen Umſchlagen der 
raffinirten Zucker zu begegnen, als ſtrikte den Konſequenzen gemäß 
zu verfahren, welche ſich aus den Geſetzen der oben erwähnten che⸗ 
miſchen Thatſachen logiſch entwickeln. 

Die Gefahren, feuchten Zucker zu erhalten, ſind mit der Vermei⸗ 
dung der ſo eben angeführten Uebelſtände noch nicht beſeitigt. Die 
Trockenſtube ſelbſt, in welche die Brode nunmehr gelangen, vermag 
ihr anvertraute, ganz geſunde Zucker unter Umſtänden zu alteriren. 

Wird nämlich hochraffinirte Waare, welche gewöhnlich recht fei⸗ 
nes und ſcharfes Korn zu ihrer Konſtitution verlangt, alſo ſchwie⸗ 
riger vollſtändig von der angewendeten Deckkläre befreit werden kann, 
bei ſehr beſchleunigter Arbeit in noch ziemlich feuchtem Zuftande ſo⸗ 
fort einer hohen Temperatur (über 42“ R.) zum beabſichtigten recht 
ſchnellen Trocknen ausgeſetzt, dann findet durch die angewandte hohe 
Wärme und die Feuchtigkeit des Brodes eine Art Schmelzungsproceß 
des Zuckers an deſſen Peripherie ſtatt; es bildet ſich durch Austrod- 
nen der letzteren eine glaſige Rinde rings um die ganze Zuckermaſſe, 
welche mit Hartnäckigkeit während Wochen das vollſtändige Austrock— 
nen der inneren Zuckerpartien verhindert. 

Damit ſind zugleich alle Bedingungen gegeben, bei Unachtſamkeit 
das furchtbare Uebel feuchter Zucker zu erzeugen. Aber trotzdeſſen 


können noch Theile des Brodes, welche ungeachtet der ungünſtigen 
Verhältniſſe binnen kurzer Zeit dennoch austrockneten, tadelloſe blen⸗ 
dendweiße Waare ſein; während andere, lädirte Partien, gelblich, ja 
oft tiefgelb erſcheinen werden. Von hartem Bruche der Zucker, wie 
ihn geſunde zeigen, iſt nicht mehr die Rede; teigig und intenfiver ſüß, 
ſaugen ſie nun begierig Feuchtigkeit aus der Luft an und ziehen allen 
Rohrzucker der benachbarten Theile in den Kreis der Umwandlung. 

Sollte es noch nöthig ſein, um das Bild der Urſachen zu dem 
beſprochenen Uebel zu vervollſtändigen, noch auf ein ſehr warmes 
und ſehr feuchtes Lager für fertige Waare hinzuweiſen, welches 
an ſich tadelloſe Zucker in beſprochener Art verderben kann? 

Mit der ſchließlichen Andeutung dieſes letzten Punktes hoffe ich 
den rationellen Fabrikanten auf eine Reihe von Thatſachen und Erz 
ſcheinungen in der Zuckerfabrikation aufmerkſam gemacht zu haben, 
welche in ihrer Bedeutung theils unterſchätzt, theils leicht ganz über⸗ 
ſehen werden können. 

Vor nichts aber iſt mehr zu warnen, als das Uebel, wenn es in 
der Fabrik bemerkt wird, leichthin zu betrachten. Wer ſich nicht feſt 
in feinen Anfhauungen über das Weſen der beſprochenen Umwand— 
lung des Rohrzuckers fühlt, dieſe nicht mit dem ſichern und klaren 
Verſtande des das Uebel durchaus kennenden Arztes beurtheilt und 
ihm in der Kenntniß der Heilmittel zu begegnen vermag, der verliere 
keine Zeit mit quackſalbernden Hausmitteln; er rufe, ehe ihn em⸗ 
pfindliche Verluſte zuletzt dennoch dazu treiben, bei Zeiten hülfeſuchend 
zur Praxis die fie regelnde und in ihr groß gezogene Wiſſenſchaft. 

(Dingler polyt. Journal.) 


Die Melk⸗Maſchine. 


Schon vor Jahren iſt von Amerika aus eine Maſchine zum Mel⸗ 
ken der Kühe empfohlen worden, der auch in dieſen Blättern Erwäh⸗ 
nung geſchehen iſt. Wir haben niemals viel von derſelben gehalten, 
empfangen aber, ſeitdem die Maſchine ſich auf der Londoner Welt⸗ 
ausſtellung präfentirt hat, fo viele Anfragen darüber, daß wir genö⸗ 
thigt ſind, eine genaue Beſchreibung davon zu geben. Wir ſchicken 
voraus, daß, den amerikaniſchen Berichten nach, die Melkmaſchine 
alles leiſten ſolle und noch mehr, als die Hand. Die Erfinder find 
die Herren Kerſhaw und Colvin in Philadelphia. Sie nennen ihre 
Maſchine Improved cow milker, verbefferter Kuhmelker, und be 
haupten, ſie benutzten dieſelbe ſeit mehreren Jahren zur täglichen 
Milchgewinnung von 130 Kühen. Wir werden weiter unten ſehen, 
was hiervon zu halten iſt. 

Die Maſchine iſt weiter nichts, wie eine kleine Pumpe. An einem 
hölzernen Eimer iſt dieſe Pumpe dermaßen angebracht, daß vier auf 
rechtſtehende Trichter von vulkaniſirtem Kautſchuk feſtanſchließend über 
die Zitzen des Kuheuters geſtreift werden. Der Melker nimmt den 
Eimer zwiſchen die Knie und erfaßt die beiden Handhaben, die im 
Mittelpunkt der aus vulkaniſirtem Kautſchuk beſtehenden Scheiben 
feſt angebracht ſind; indem er jede dieſer Handhaben oder Hebel mit 
den Stützpunkten nach einwärts bewegt, werden die Kautſchukſcheiben 
abwechſelnd gehoben und geſenkt; durch das erſtere entſteht in dem 
runden Blechbehälter ein leerer Raum; der Luftdruck wirkt auf die 


Zitze der Kuh und läßt die Milch austreten, die nun durch das ab- | 


wechſelnde Spiel der Hebel durch eine Röhre unterhalb des Behälters 
in den Eimer abläuft, indem ſie ein Ventil paffirt, das ſich von oben 
nach unten öffnet und ſofort wieder ſchließt ſobald die Kautſchukſchei⸗ 
ben ſich aufblähen. Der Milchbehälter iſt durch eine Scheidewand in 
zwei ſchräge Abtheilungen getheilt, To daß der Luftdruck immer nur 
auf zwei Zitzen gleichmäßig wirkt, auf eine rechte und eine linke, was 
bekanntlich Bedingung eines guten Melkens iſt. Man kann nicht 
läugnen, daß die Erfindung eine recht finnreihe und ſogar für ein⸗ 
zelne Fälle werthvolle if. Jedenfalls eignet ſie ſich aber mehr für die 


Berhältniffe in Amerika wie in Deutſchland. Dort iſt der Farmer 


oft genöthigt, einen Kuhmelker anzunehmen, der geſtern vielleicht Ad- 
vokat oder Feuermann auf einem Dampfſchiffe geweſen iſt; in Ame⸗ 
rika hält man die meiſten Kühe völlig auf der Weide und denkt nicht 
daran, ſie jedesmal bis auf den letzten Tropfen auszumelken; in 
Amerika endlich arbeitet Jedermann lieber mit einer Maſchine wie 
mit der Hand. 

In Deutſchland liegen die Verhältniſſe anders. Wir haben eine 
in London erkaufte Kuhmelkmaſchine einer ſehr ſorgfältigen Probe 
unterworfen, und es ergaben ſich dabei die folgenden Reſultate: 
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1) Es iſt unbedingt nothwendig, daß die Zitzen für die Trichter 
länger gemacht werden, fo daß ſie für dünne Zitzen im Nothfall halb 
umgeſtülpt werden können, denn ſonſt paſſen ſie nicht an alle Zitzen 
des Euters und namentlich wenn die Kuh unruhig iſt, entwiſcht alle 
Augenblicke eine Zitze. 2) Die Handhabung des Apparats will ge— 
lernt ſein; ſie ermüdet anfangs und der Arbeiter wird irre; Melker 
und Mägde erklären gleichmäßig die gewöhnliche Methode des Mel- 
kens für minder anſtrengend. 3) Dagegen geht das Melken mit der 
Maſchine unbedingt weit raſcher vor ſich wie mit der Hand; wenn 
die Kautſchukdüten feſt ſchließen, ſo entleert man den Euter mit der 
Maſchine faſt in der Hälfte Zeit, wie mit der Hand. Von Einigen 
wird es auch für ein Vorzug gehalten, daß das Geſchäft mit der 
Maſchine im Ganzen genommen reinlicher vor ſich geht. 4) Leider iſt 
die Maſchine jedoch nicht jo zuverläfſig wie die Hand eines geſchick— 
ten Melkers. Es hat bei zahlreichen Verſuchen niemals gelingen 
wollen, mit der erſteren ein Euter ſo rein auszumelken, wie mit der 
letzteren, welche immer noch hinreichende Nacharbeit fand. Es wird 
allerdings von einzelnen Autoritäten behauptet, das allzureine Aus— 
melken ſei eher ſchädſich als nützlich, allein die gegentheilige Anſicht 
wultet doch vor. 5) Diez unterhalb des Milchbehälters in der Röhre 
angebrachte Klappe muß vorzüglich gut gearbeitet fein, wenn fie 
immer ihren Zweck erfüllen ſoll. Sobald irgend etwas dazwiſchen 
kommt, fo daß fie Luft hat, fo wirkt der Mechanismus nicht mehr ge> 
nügend. 6) Endlich iſt anzuerkennen, daß bei Euterkrankheiten die 
Maſchine ein ſehr wichtiger Erſatz der Hand ſein kann. In dieſer 
Hinſicht empfiehlt ſie ſich ſehr und es wäre zu wünſchen, daß in jeder 
Gemeinde mindeſtens eine zu dieſem Behufe vorräthig wäre. Der 
Preis beträgt in Deutſchland 15 Thaler für das Stück. 

(Agron. Ztg.) 


Das Bielefeld'ſche Patentholz 


iſt nach Dr. Stamm ein Gemiſch aus Eiſenvitriol, Gyps, Waſſer⸗ 
glas, Mennige, zerkleinerten Perlmutterſchalen, Leinöl, Pflanzenfaſer 
und thieriſchem Horn, welches unter großem Drucke in Plattenform 
gepreßt wurde. Stamm bezeichnet dieſe Maſſe als eine mit Oel ge⸗ 
firnißte rothe Pappe, die mit ihrem gleichen Gewichte erdiger Sub— 
ſtanzen gemengt iſt und die Dichte des Holzes beſitzt. Die Beſtand⸗ 
theile dieſes Stoffes laſſen folgende Eigenſchaften deſſelben erwarten: 
der Eiſenvitriol hindert die Fäulniß und Moderung; Gyps und 
Waſſerglas vermitteln die Elaſtizität, Härte, Polirbarkeit und Feuer⸗ 
feſtigkeit, welche Eigenſchaften noch durch die feinen Perlmutterſpäne 
gehoben werden; doch ſind dieſe nicht weſentlich, ſondern jedenfalls 
wurden ſie nur deshalb vom Fabrikanten der Maſſe beigefügt, weil 
ſie billig zu haben waren und in Menge zu Gebote ſtanden. Die 
Pflanzenfaſer und Hornſubſtanz, welche etwa 50 % der Maffe be⸗ 
tragen, rühren wahrſcheinlich von ausgenutzten Pflanzen- und Thier⸗ 
ſtoffen her, welche als Rübenpreßrückſtände, ausgelaugte Farbholz⸗ 
ſpäne, Wollabfälle u. ſ. w., durch eine mechaniſche Prozedur in einem 
Holländer oder ähnlichem Apparat zu Brei zerriſſen und mit zerklei⸗ 
nerten Mineralſtoffen ſpäter noch vermiſcht wurden. Die Mennige 
dient wahrſcheinlich zur ſchnellen Trocknung des beigemiſchten Lein— 
öls und zum beſſeren Verkitten der Maſſe; durch das Leinöl ſelbſt 
wird die Maſſe gedichtet, ſchleifbar, gegen Wurmfraß geſchützt und 
waſſerdicht. Das Patentholz iſt in England unter dem Namen 
Patent wood or fibrous slap bekannt. Es zeichnet ſich durch ſeine 
Eigenſchaften vortheilhaft aus, iſt nicht feuergefährlich, leitet Schall 
und Wärme ſchlechter als Holz, bei großer Härte und Dichte iſt ſein 
Gewicht nicht größer als das des Mahagoniholzes, ſeine Dauer aber 
dem Marmor gleich zu ſetzen, dabei verarbeitet ſich daſſelbe aber viel 
beſſer als Holz, weil es ganz homogen iſt; ferner ſchwindet es nicht, 
iſt der Verderbniß durch Waſſer und Luft nicht ausgeſetzt und nimmt 
Farbe und Politur beſſer als natürliches Holz an. Wird es in Waſſer 
10—20 Stunden lang eingeweiht, To läßt es ſich leicht biegen und 
verharrt nach dem Trocknen in der ertheilten Biegung. Geht eine 
Platte aus ſolchem Holze nicht über 14° Länge und 6“ Breite hin⸗ 
aus, fo koſtet der Quadratfuß bei /. Dicke, 2 D. engl. (6 Kr.), 
bei 1“ Dicke 7 D.; für Glätten und Anſtrich wird außerdem noch 
1 D. per Quadratfuß berechnet. Platten, welche die oben angegebe⸗ 
nen Verhältniſſe überſchreiten, find etwas höher im Preiſe. (Diefe 
Notizen ſind einer engl. Broſchüre über das Patentholz entnommen). 
Dr. Stamm empfiehlt die Maſſe im Inlande zu fertigen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Maſchine zur Vernietung der Keſſelplatten u. |. w. Der 
Erfinder preßt die Nietenköpfe, ſtatt ſie mit dem Hammer anzutreiben, und 
bedient ſich dazu einer Vorrichtung mit einer kräftig wirkenden Excentrik. 
Wer da ſieht und hört, was der Arbeiter in einer Maſchinenwerkſtätte von 
dem Lärm leidet, welchen das unter dem Hämmern dröhnende Keſſelblech 
hervorbringt, der wird es nicht blos als einen techniſchen Fortſchritt, ſon⸗ 
dern als eine wahre Wohlthat erkennen, wenn durch dieſe Maſchine auch 
nur zum Theile dieſe Folter von den Arbeitern genommen wird. 

Eine Lunte, die der Regen nicht auslöſcht. Man nimmt 4 Theile ; 
trockenen Salpeter, 2 Theile Schießpulver, 2 Theile Holzkohle und 1 Theil 
Schwefel und miſcht dieſe Stoffe; dann füllt und ſtampft man die Miſchung 
in eine Papierbülfe 9“ lang und von der Dicke eines Federkiels. Wenn 
dis-Lunte entzündet iſt, löſcht fie kein Regen aus. 

-W. Powell's Lampen⸗Rauchfänge aus Frauenglas (Glim⸗ 
merblättern). Die raſch wechſelnde Wärme oder ungleiche Erwärmung 
bringt das Glas leicht zum Zerſpringen. Nirgends geſchieht das häufiger 
als bei Lampencylindern aus Glas. Um das Zerſpringen und ganze Zer⸗ 
brechen zu bindern, hat man das Spalten empfohlen, es vertheuert fie 
aber ſehr. Die Nordamerikaner verfielen daher auf die Anwendung eines 
neuen Stoffs, auf den Glimmer oder das Frauenglas, der bekanntlich in 
ſo großen, äußerſt dünnen Blättern vorkommt, daß er ganz gut ſich in 
runde Cylinder wie die aus Glas biegen läßt. In dieſer Form blättert 
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er ſich nun leicht ab und iſt auch ſchwer zu reinigen, wenn er verräuchext 
wird. Powell macht ihn daher nicht rund, ſondern eckig und faßt ihn. 
in einen dünnen Rahmen, aus dem er beim Reinigen genommen werden 
kann. Ihre lange Dauer und die verminderte Gefahr des Springens und 
Zerbrechens empfiehlt fie. . 

Verbeſſerter Nadeleinfädler. Die älteren Einfädelmaſchinen find 
meiſtens nur für eine Gattung Nadeln eingerichtet, wo das Oehr gerade 
die Stellung hinter der engeren Oeffnung des Trichters bekommt, durch 
welchen mau die Zwirnſpitze ſchiebt. Die Verbeſſerung an der Einfädel⸗ 
maſchine durch O' Kane bezieht ſich auf die gute Stellung des Trichters, 
welche nach der Nadel geändert werden kann, ſo daß die Oeffnung des 
Oehrs immer genau hinter dem Ausgang des Trichters zu ſtehen kommt. 
Das Lager, worauf das ſtärkere Ende der eingeſchobenen Nadel zu ſtehen 
kommt, iſt an einer Leiſte verſchieblich und eine ſchneckenförmige Scheibe 
giebt das Maß der Stellung auch wieder für ein weniger ſcharfes Auge 
leicht erkennbar an. Iſt dann die Maſchine für eine Nadel geſtellt, ſo 
legt ſich das Ohr mit der größten Genauigkeit vor die ſchmale Trichter 
öffnung zur Aufnahme des Zwirns. 


Gibbons' Verfahren der Photolithographie. Nach folgender 
Verfahrungsweiſe erzielte der Genannte ſehr gelungene Reſultate. Der 
Stein wird zuerſt mit feinem Sand oder Smirgel 1 Hierauf wird 
derſelbe gewaſchen und getrocknet. Die emfindliche Subſtanz, deren er ſich 
bedient, iſt folgendermaßen zuſämmengeſetzt: 1½ Theile Kopalfirniß, 
½ Theil rohes Leinöl, 2½ Theile doppelt chromſaures Kali. Die ge⸗ 
nannten Subſtanzen reibt man gut durcheinander und vermiſcht ſie hierauf 
in einer Flaſche mit 1 Theil Braunſchweiger Schwarz, ½ Theil Maſtix⸗ 
firniß und 1 Theil Terpentinöl. Der Stein wird mit einer dünnen Schicht 
dieſer Löſung überzogen; ſie trocknet raſch. Man belichtet unter einem 
Kollodium⸗Negativ 1—5 Stunden. Nach der Belichtung nimmt man das 
Negativ fort und reibt mit einem in Leinöl getauchten Baumwollbäuſch⸗ 
chen langſam über den Stein, wodurch diejenigen Partien entfernt wer⸗ 
den, auf welche das Licht nicht gewirkt hatte. Man entfernt darauf das 
Oel und taucht den Stein in Waſſer, welches arabiſches Gummi und 
etwas Salpeterſäure enthält; auch kann man den Stein nach der Belich⸗ 
tung in ein Bad von Terpentinöl tauchen und darin ſo lange in Bewe⸗ 
gung halten, bis das Bad hinreichend entwickelt iſt. Gibbons zieht von 
ſolchen Steinen einige tauſend gute Abdrücke ab. (Photogr. Archiv.) 


Mangan⸗Braun zum Färben von Wolle, von Dr. Wieder⸗ 
hold. Wenn man 1 Gewichtstheil durch ſorgfältiges Schlemmen von 
Sand und anderen Unreinigkeiten befreiten Braunſtein mit 2 Gewichtes 
theilen trocknem Natronſalpeter miſcht und die Miſchung bei Luftzutritt 
ſehr ſtark in einem Windofen glübt, ſo erhält man eine ſchwarzbraune 
Maſſe, die ſich zum größten Theile unter Hinterlaſſung von etwas unzer⸗ 
ſetztem Braunſtein in Waſſer mit ſchön grüner Farbe auflöſt. Die Lö⸗ 
fung enthält nämlich manganſaures Natron. Läßt man dieſelbe einige 
Zeit ſtehen oder ſäuert man ſie an, ſo geht die grüne Farbe — wegen 
der Umwandlung des manganſauren Natrons in übermanganſaures Salz 
— in ein prachtvolles Violettroth über. Erhitzt man dieſe rothe Löſung 
zum Kochen und bringt dann in dieſelbe Wolle oder ein wollenes Ge⸗ 
webe, ſo tritt ſofort eine Zerſetzung der Flüſſigkeit ein. Es ſcheidet ſich 
braunes Manganſuperoxhydrat aus und Natron wird frei. Unter dem 
Einfluſſe des freien Natrons vereinigt ſich das Manganſuperoxyd mit der 
Wollfaſer und wird dauernd auf derſelben fizirt. Man nimmt nach bes 
endigter Reaktion. wozu nur wenige Minuten erforderlich find, das Ee⸗ 
webe aus der Löſung beraus und befreit es durch Waſchen mit Waſſer 
von dem freien Altali und dem nicht fixirten Manganſuperoxyd. Je nach 
der Concentration der Löſung kann man die verſchiedenſten Nüancen in 
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Braun ausfärben. Man erhält durch dieſes einfache, billige und wenig 
Zeit in Anſpruch nehmende Verfahren eine braune Farbe, die an Licht 
und Luft vollkommen beſtändig iſt. (Neue Gewerbebl. f. Kurh.) 
Steinkohlenbacköfen. Nachdem bereits vor einiger Zeit in Hil⸗ 
desheim ein vom Bäckermeiſter Eſſen in Osnabrück erbauter Steinkoh⸗ 
lenbackofen mit Erfolg hergeſtellt und in Betrieb geſetzt worden war, hat 
jetzt der Bäckermeiſter Heinrich Deppen ebenfalls in Hildesbeim einen 
zweiten ſolchen Ofen mit mancherlei nicht unweſentlichen Verbeſſerungen 
erbaut und bereits in Gebrauch genommen, mit welchem er außerordeut⸗ 
lich zufrieden iſt. Der Ofen enthält drei über einander befindliche Back⸗ 
räume, im Allgemeinen nach Eſſen's Prinzipe, deren jeder 12“ Länge, BY,‘ 
Breite, 13“ Höhe in der Mitte und 8“ Höhe an den Seiten hat. Die 
Herſtellungskoſten dieſes Ofens überſchreiten nicht 600 Thaler und glaubt 
der Beſitzer dieſe Koſten in einem einzigen Jahre erſparen zu können. 
Zum ſogenannten Gaſtern hat Herr Deppen befondere Züge angebracht, 
wobei während dieſes Prozeſſes etwas weniges Holz (auf 12 Ctr. Back⸗ 
werk ½ Schock, das nach Abrechnung der rückbleibenden Kohle 6 Gr. 
koſtet) verbrannt werden muß. Mit 1½ Balgen letwa für 10½ Gr.) 
Steinkohlen wurden zeitber 3 Ctr. Weizenmehl und 12 Ctr. Roggenmehl 
zu Brot verbacken, wozu früher 1 Schock Holz im Preiſe von 1 Thlr. 
10 Gr. erforderlich war. Konnten nachher auch die Holzkohlen zu etwa 
10 Gr. verkauft werden, fo ſtellte ſich dennoch der Brennmaterialpreis auf 
1 Thlr. heraus, d. h. auf das Zfache, was jetzt bei Steinkohlen erforder: 
lich iſt. Herr Deppen verſichert übrigens, daß bei der von gedachtem 
Brennmaterial erzeugten Wärme ein bei weitem größeres Quantum an 
Mehl zu verbacken ſei. Bei gehörigem Wechſel der Leute laſſen ſich in 
dem Deppen'ſchen Ofen in 24 Stunden 100 Hinten Rockeumehl (3 Him⸗ 
ten Rockenkörner auf 1 Ctr. Mehl) verbacken. Als eine befondere Zugabe 
bezeichnet endlich Herr Deppen die Aunehmlichkeit, daß er mit jeinem Ofen 
im Stande iſt zu jeder Zeit backen zu können. (N. Erf.) 
Eine ftellbare Unterlage für Bierfäſſer. Die gegenwärtig in 
Wien ſtattfindende Ausſtellung des Gewerbevereins von Gegeuſtänden der 
letzten Londoner Weltausſtellung enthält das Modell eines Kanders für 
Bierfäſſer, welcher Beachtung verdient. Die Unterlage (Kander) iſt eine 
doppelte. Die hintere iſt von Holz und feſt, die andere aber von Eiſen 
und auf einer Schraube ruhend ungefähr wie der Laufſtein einer Mühle, 
welcher höher und niederer geſtellt wird. Die Schraube iſt von Eiſen 
und mit einem Handrad leicht und jo allmälig zu ſtellen, daß die Flüſ⸗ 
ſigkeit beim Senken des Faſſes nach vorn nur unmerklich bewegt wird. 
Wer nun weiß, wie das Vorrücken des Faſſes beim Senken leicht und in 
nachtheiliger Weiſe das Bier aufrüttelt und mit der Hefe und allem Ab⸗ 
ſatz mengt, der weiß den Werth einer ſolchen Vorrichtung zum unmerklich 
langſamen Senken des angezapften Faſſes für den Schenker zu ſchätzen. 
Reines Cyankalium. Für Photographen und Vergolder, ſowie für 
analytifche Chemiker war ein intereſſantes Präparat das in der franzöſiſchen 
Abtheilung ausgeſtellte reine Cyankalium. Dieſes Salz in unreinem Zu⸗ 
ſtande wird bekanntlich nach einer Vorſchrift von J. v. Liebig erbalten, 
indem man getrocknetes Blutlaugen ſalz mit trockner Potaſche miſcht und 
in einem beſſiſchen Tiegel einſchmilzt. Es bildet ſich dann ein dünnflüſſiges 
Salz, das leicht von dem zu Boden fallenden metalliſchen Eiſenſchwamm 
durch Abſchöpfen getrennt werden kann. Dieſes Salz iſt indeſſen kein rei⸗ 
nes Cyankalium, ſondern enthält noch kohlenſaures und evanfaures Kali. 
Auf der Ausſtellung waren nun ſehr ſchöne Würfel von reinem Cyankalium, 
die erhalten worden waren, indem mau das rohe Cyankalium mit Schwe⸗ 
felkohlenſtoff digerirte, vom Bodenſatz abgoß und den Schweſelkohlenſtoff 
abdeſtillirte. Da letzterer jetzt ſchon ſehr billig zu haben iſt, fd rürfte ſich 
dieſe Reinigungsmethode ſehr empfehlen. (Bresl./ Gew. Bl.) 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


R. Herzberg, die Nähmaſchine. Ihr Bau und ihre Benutzung. 
Für Nähwaſchinen⸗Fabrikanten, Beſitzer von Nähmaſchinen, Techniker und 
Ingenieure. Mit 7 großen Figurentafeln in Steindruck. Berlin bei Ju⸗ 
lius Springer 1863. Wir erwähnten bereits die gut geſchriebene Bro⸗ 
ſchüre deſſelben Verf. über die Nähmaſchinen⸗Induſtrie und haben heute 
das Hauptwerk zu beſprechen. Einem wie großen Bedürfniß dies Buch 
abhilft, brauchen wir nicht auseinanderzuſetzen, da ja hinlänglich bekannt 
iſt, daß wir bis jetzt kein ſelbſtſtändiges Werk über die Nähmaſchine be⸗ 
ſizen. Da aber der Verf. uns hier nicht etwa Sammlungen aus ver⸗ 
ſchiedenen Journalen, ſondern nur Reſultate langjähriger eigener Erfah⸗ 
rungen vorführt, ſo erhält das Buch doppelten Werth, der noch erhöht 
wird durch die klare Darſtellung, deren der Verf, ſich überall befleißigt. 
Die Verlagshandlung hat das ihrige gethan, das Werk würdig auszu⸗ 
Bi und fo können wir daſſelbe aus voller Ueberzeugung dringend em⸗ 
pfehlen. 


Demarteau Galvanized iron and its application. J. & G. 
Winiwarters Galvanizing- and Lead-works, Gumpoldskirchen. Vienna, 
Rud, Lechner. London Trübner and Comp. 1862. Wir gedachten ber 
reits in Nr. 39 u. 41 des vorigen Jndrgaugs der deutſchen Ausgabe die⸗ 
ſes kleinen Werkes und gaben einen Auszug aus demſelben. Es ſei heute 
auch dieſe engl. Ausgabe der Beachtung unſerer Leſer empfohlen. 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlags handlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. 


Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


